
Lieblingspflanzen 



Von März 2006 bis 2008 haben Mitglieder des 
Förderkreises und einige weitere Pflanzenliebhaber 
monatliche Artikel für das Schwäbische Tagblatt unter 
dem Leitthema „Lieblingspflanze“ verfasst. Wenn die 
Beiträge rechtzeitig zur Blüte der Pflanzen veröffentlicht 
wurden, kamen zusätzliche Besucher in den Garten, um 
diese Pflanzen „in natura“ zu sehen.  



1. Thunbergia 
mysorensis 



Thunbergia mysorensis, Nilgiri-Thunbergie 
 
Der schwedische Botaniker Carl Peter Thunberg (1743-1822) war Arzt der Holländisch-
Ostindischen-Kompanie am Kap, in Batavia und Japan. Als Schüler des berühmten Carl von 
Linné wurde er 1781 dessen Nachfolger als Professor der Botanik in Uppsala. Im zu Ehren 
bekam eine ca. 100 Arten umfassende, altweltliche Pflanzengattung den Namen Thunbergia. Sie 
gehört zur Familie der Akanthusgewächse (Acanthaceae). 
Im Sommer ziert Thunbergia alata (die gelb- bis gelborangeblütige „Schwarzäugige Susanne“ 
mit ihrem auffällig dunklem Blütenschlund und den geflügelten Stielen) die südliche Außenseite 
des Tropicariums. Ganzjährig begrüßt die blaublühende „Großblütige Thunbergie“ (Th. 
grandiflora) die Besucher am Eingang des Tropicariums. Am apartesten ist aber Th. mysorensis, 
die fast das ganze Jahr über auf der Nutzpflanzen-Plattform im Tropicarium ihre lang gestielten, 
hängenden Blütentrauben zeigt. „Mysorensis“ ist abgeleitet von dem englischen Namen 
(Mysore) des südindischen Staates Maisur, denn die Art ist im Nilgiri, dem südindischen 
Hochland, heimisch. Deshalb hat diese Liane – obwohl keine Nutzpflanze – ihren Standort im 
Tübinger Garten an der wärmsten Stelle im Tropicarium. 
Aber wer fragt bei den zauberhaften, rot-gelben, seitlich zusammengedrückten Blüten auch nach 
„Nutzen“! Wir dürfen uns einfach an der Pracht und dem Formenreichtum der Natur erfreuen. 
Anbei noch ein Tipp für experimentierfreudige Pflanzenliebhaber: Die Schwarzäugige Susanne 
wird zwar meistens als Sommerzierpflanze gezogen. Eigentlich ist sie aber mehrjährig 
ausdauernd und kann im Topf am warmen, hellen Fenster bei entsprechendem Gießen und 
vorsichtigem Düngen gut über den Winter gebracht werden. Sie erfreut ihre Besitzer oft schon im 
Januar mit ihren leuchtenden Blüten. 
Text: Dr. Barbara Oberwinkler 
Dieser Artikel wurde im Schwäbischen Tagblatt am 22.3.2006 veröffentlicht. 
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© F.Oberwinkler, 18.3.2006 



2. Mahonia 
bealei 



Hupeh-Mahonie, Mahonia bealei 
 
Aus dem dicken Strauß meiner Lieblingspflanzen möchte ich heute Beales Mahonie (Mahonia bealei) 
vorstellen. 
Wer am liebsten der Nase nach durch den Garten geht, hat im zeitigen Frühjahr wenige Optionen: den 
heimischen Seidelbast (Daphne mezereum), die Winterblüte (Chimonanthus praecox) und Beales Mahonie, 
die mit frischem Maiglöckchenduft, besonders bei wärmerem Wetter, überrascht. Die ca. 100 Arten der 
Gattung Mahonia (Berberitzengewächse, Berberidaceae) sind in Ostasien und Nord- bis Mittelamerika (bes. 
Mexiko) verbreitet. M. bealei stammt ursprünglich aus der Provinz Hupeh in China. Der Gattungsname 
Mahonia ist abgeleitet von Bernard MacMahon (1775-1816),  einem amerikanischen Botaniker irischer 
Herkunft. Im Gegensatz zu den Berberitzen haben Mahonien unbedornte Zweige, die einzelnen Blättchen 
der unpaarig gefiederten Blätter sind aber sehr wohl dornig gezähnt – Mahonia ist also eine wehrhafte 
Pflanze. Das kümmert aber Bienen und Hummeln wenig, die sich begeistert auf die frühen Blüten stürzen. 
Die bei uns häufig verwilderte „heimische“ Stechpalmenblättrige Mahonie (M. aquifolium) zeigt rispige 
Blütenstände; M. bealei trägt lange Blütenähren, die zahlreich an der Triebspitze angeordnet sind und vor 
dem dunkelgrünen Laub ein wunderschönes Ornament bilden. Aus den blassgelben Blüten entstehen 
länglich ovale, blau bereifte Beeren, die für Menschen ungenießbar, für Vögel aber ein begehrtes Futter sind. 
Der reichliche Fruchtbesatz ist mitbegründet durch einen Bestäubungsvorteil, den Mahonien und Berberitzen 
ausgebildet haben. Bei beiden Gattungen sind die Stielchen der Staubbeutel reizbar. Sie klappen bei 
Berührung an der Basis, etwa durch einen Nektar suchenden Hummelrüssel, nach innen und bepudern so 
den Kopf des Insekts, das den Blütenstaub zur nächsten Blüte trägt. Man kann mit Hilfe einer Nadel oder 
eines dünnen, steifen Grashalms diesen Vorgang nachahmen; es gehören aber etwas Übung, eine ruhige 
Hand und flinke Augen dazu, denn die Bewegung ist sehr schnell und kurz. 
Im Botanischen Garten Tübingen finden Sie M. bealei am Beginn der Rhododendron-Abteilung, am kleinen 
Steinplattenweg zwischen den beiden Hauptwegen. Auch in der Neuanlage links des Haupteingangsweges, 
die in diesem Frühjahr neu bepflanzt und ostasiatischen Gehölzen gewidmet sein wird, hat Mahonia bealei 
einen bevorzugten Platz. 
 
Text: Dr. Barbara Oberwinkler 
Dieser Artikel wurde im Schwäbischen Tagblatt am 12.4.2006 veröffentlicht. 
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3. Tulipa 
sylvestris 



Wildtulpe, Tulipa sylvestris L. 
 
Die Zahl der Tulpenzüchtungen ist Legion. Es gibt Darwin-Tulpen, einfache und gefüllte, 
frühe und späte Tulpen, Lilientulpen, Mendel-Tulpen, Papagei-Tulpen, Rembrandt-
Tulpen, Triumph-Tulpen und, und, und! Von all den Schönheiten gefällt mir am besten 
die „heimische Wildtulpe“, Tulipa sylvestris. Auch diese Tulpe ist – wie alle Tulpen – erst 
seit dem Mittelalter bei uns bekannt geworden. Ihr ursprüngliches Herkunftsgebiet liegt 
im südlichen Europa, in Griechenland und Sizilien. Heutige „Wildvorkommen“ sind bei 
uns manchmal noch in der weiteren Umgebung ehemaliger Adelssitze oder alter 
Klostergärten zu finden, aus denen sich die Pflanzen einst ausgewildert haben. Tulipa 
sylvestris zeigt einige Besonderheiten, in denen sie sich von Gartentulpen unterscheidet. 
Die gelbgrünen, leicht asymmetrischen Knospen sind nach unten gebogen und richten 
sich erst zum Erblühen auf. Dieses Nicken, die Form und Farbe brachten der Tulpe den 
volkstümlichen Namen „Entenschnäbele“ ein. Wenn sich die leuchtend gelben, 
sternförmigen Blüten öffnen, dann duften sie süß!! Je wärmer es ist, um so mehr 
Wohlgeruch verströmt. Natürlich stellt die Schöne auch Ansprüche. Bei uns gedeiht sie 
am besten in sonniger Lage, in offenem, kräftig humosem Boden. Die Jungzwiebeln 
sitzen bei T. sylvestris nicht, wie üblich, direkt an der Mutterzwiebel, sondern an 
rhizomartigen Ausläufern, die – man lese und staune – die „Kindel“ genau in der 
richtigen Pflanzhöhe bilden, also nach unten wachsen, wenn die Mutterpflanze zu hoch 
sitzt, oder nach oben, wenn sie zu tief liegt. Einst war die heimische Wildtulpe ein 
„Weinberg-Unkraut“. Seit langem ist T. sylvestris aber eine seltene Kostbarkeit. 
Die Wildtulpe finden Sie im Weinberg des Botanischen Gartens Tübingen. 
 
Text: Dr. Barbara Oberwinkler 
Dieser Artikel wurde im Schwäbischen Tagblatt am 5.5.2006 veröffentlicht. 
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4. Paeonia 
 

Pfingstrose 



Die Pfingstrose 
 
Jetzt blühen sie wieder mit ihren großen, blutroten Blütenbällen, die Bauernpfingstrosen. Es sind 
unverwüstliche Gartenpflanzen die jahrzehntelang am gleichen Platz stehen können, und mit wenig Dünger 
und Pflege zufrieden sind. Sonnig und nicht zu feucht sollte der Standort allerdings sein. Die bekannte 
Bauernpfingstrose ist die gefüllt blühende Form von Paeonia officinalis deren Verbreitungsgebiet vom 
Alpenraum bis zum Balkan reicht. Exemplare mit gefüllten Blüten finden sich bei Päonien immer wieder in der 
Natur und die einfache Kultur der Pflanze hat sie schon frühzeitig in die Gärten selbst der einfachen Leute 
gebracht und zu der Bezeichnung Bauernpfingstrose geführt. Die Gattung Paeonia mit etwa 50 Arten ist im 
gemäßigt temperierten, europäisch- asiatischen Raum zu finden und mit zwei Arten sogar in Nordamerika. 
Pfingstrosen können nach ihren Wuchsformen in zwei Gruppen geteilt werden:  Bei den Staudenpäonien  
zieht die Pflanze im Winter die oberirdischen Teile ein, bei den Strauchpäonien verholzen die Triebe und 
bilden bis über 2m hohe Sträucher die im Winter ihre Blätter abwerfen. Der Verbreitungsschwerpunkt liegt im 
Kaukasisch-Vorderasiatischem Raum bei den Staudenpäonien und im Chinesischen Raum bei den 
Strauchpäonien.  
Was heute in den Gärten die Mehrzahl der Staudenpäonien stellt, sind die Zuchtformen der Art  Paeonia 
lactiflora . Sie stammt aus China wo sie seit Jahrhunderten kultiviert und gezüchtet wurde. Pfingstrosen waren 
die Blumen der chinesischen Kaiser und erlangten höchste Wertschätzung als Gartenpflanzen und in der 
Medizin. In der traditionellen chinesischen Medizin finden Wurzelstock und Samen heute noch Verwendung 
und deren Inhaltstoffe werden intensiv erforscht. 
Strauchpäonien mit ihren oft bis zu 20cm Durchmesser messenden Blüten finden zunehmend auch in 
unseren Gärten Eingang. Die riesigen Blüten prangen in weiss, gelb und rot in allen Schatierungen von rosa 
bis dunkelrot. Allerdings ist die Blüte empfindlich gegen Regen und ein kurzer Schauer kann die Pracht 
dahinwelken lassen. 
Meine Lieblinge sind dagegen eher die bescheidenen, ungefüllten Naturformen der Staudenpäonien deren 
Kultur nicht immer einfach ist. Als Beispiel hier die Naturform von Paeonia officinalis .Im Botanischen Garten 
findet man Päonien an den verschiedensten Orten, je nach ihrem Vorkommen oder ihren Kulturansprüchen 
doch soll in Bälde im Eingangsbereich in einem neu gestalteten Revier eine Sammlung von Päonien die 
Besucher auf diese wunderschönen Gartenpflanzen erfreuen. 
Text: Dr. Herbert Tichy 
Dieser Artikel wurde im Schwäbischen Tagblatt im Mai 2006 veröffentlicht 
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5. Die Mairose 



Die Mairose�
�
Eigentlich ist ja der Juni der Rosenmonat. In schier unübersehbarer Formenfülle und Farbenpracht leuchten uns dann die 
Blüten der wohl beliebtesten Zierpflanze unserer Parks und Gärten entgegen. Daß wir uns an dieser Pracht erfreuen können, 
verdanken wir der Kunst der Gärtner. Aber auch die bescheidenen Wildrosen unserer heimischen Pflanzenwelt erfreuen uns im 
Frühsommer. Davon gibt es etwa 25 Arten. Sie sind bevorzugt an warmen, lichtdurchfluteten Standorten zu finden. Der Biologe 
Georg Timmermann hat in dankenswerter Weise die einheimischen Arten in Rottenburg in einer Sammlung zusammen 
getragen. Nur wenige der heimischen Wildrosen sind allerdings an der Entstehung der heutigen Gartenrosen beteiligt.�
�
Zu den selteneren Wildrosen zählt die Mairose. Sie blüht, wie ihr Name sagt, bereits im Mai. Wegen ihres zarten Dufts wird sie 
auch Zimtrose genannt. In Süddeutschland finden wir sie an nährstoffreichen, sommerwarmen Standorten. Die hier im Bild 
vorgestellte, gefüllt blühende Mutante der Mairose hat es schon vor über 500 Jahren geschafft, übrigens als einzige heimische 
Vertreterin ihrer Gattung, Eingang in die Gärten der Menschen zu finden. Bei ihr sind die zahlreichen Staubblätter 
blumenblattartig umgebildet. Ihre Karriere hat wohl zuerst in Tiroler Bauerngärten begonnen. Allerdings konnte sie sich in 
neuerer Zeit nicht gegen ihre prunkvollen Schwestern der modernen Züchtungen durchsetzen. Das war früher einmal anders. 
Im Jahre 1583 beschrieb sie einer der Väter der Botanik, der verdienstvolle Carolus Clusius (Charles de l´ Écluse 1526 - 1609) 
als gesuchte Modeblume für die Gärten wohlhabender Menschen.�
�
Um so erfreulicher ist es, dass ein engagierter und findiger Gärtner bei der Anlage des neuen Botanischen Gartens neben 
anderen alten Kulturpflanzen die beinahe in Vergessenheit geratene, gefüllt blühende Mairose aus einem alten Garten nach 
Tübingen verbrachte. Hier kann sie nun hoffentlich vor dem Aussterben bewahrt werden. Um diese Rarität etwas besser ins 
Blickfeld der Gartenbesucher zu rücken, hat der Verfasser dieses Beitrags im Jahr 2001 durch Okulierung auf die Rute einer 
Hundsrose ein Rosenbäumchen erzogen. Nur durch die Okulierung können übrigens alle Edelrosen vermehrt und erhalten 
werden. Dabei wird im Spätsommer eine einzige Knospe, das Edelauge (Oculus, lat. = Auge) in einen T-Schnitt unter die Rinde 
der Unterlage gebracht. Aus dieser entwickelt sich dann in den folgenden Jahren bei Hochstammrosen die Krone, bei 
Veredelung am Wurzelhals ein Busch. Das Bäumchen steht im Bauerngarten. An ihm können wir nun in bequemer Blickhöhe 
nicht nur die wohlriechenden, gefüllten Blüten bewundern, sondern auch die charakteristischen Eigenschaften der Art 
studieren, das sind einmal die intensiv rotbraunen einjährigen Zweige, zum anderen die stets paarig, unmittelbar unter der 
Blattbasis sitzenden, leicht gekrümmten Stacheln. Die strauchartig wachsende Mutterpflanze, die das Auge für die Veredelung 
geliefert hat, steht wenige Meter rechts daneben.�
�
Text: Dr. Klaus Drumm�
Dieser Artikel wurde im Schwäbischen Tagblatt am 17.6.2006 veröffentlicht. 
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6. Orlaya 
grandiflora 



Orlaya grandiflora�
�
Zu den eher stillen Pflanzenschönheiten im Botanischen Garten, die mir ans Herz 
gewachsen sind, gehören einige Doldenblütler (Apiaceae), von denen ich Ihnen 
heute eine vorstelle:�
Orlaya grandiflora - Großblütiger Breitsame oder Großblütige Strahlendolde. So 
anmutig wie der Name ist die Pflanze selbst. Sie wird bis ca. 30 cm hoch; über 
feinen, doppelt fiederschnittigen Blättern "strahlt" ein schneeweißer Blütenteller, bei 
dem die Randblüten ca. 10 mal größer sind als die inneren. Den Namen verdankt 
der Breitsame der Gestalt der Früchte, die, zusätzlich mit Börstchen und Stacheln 
besetzt, leicht haften und für die Verbreitung sorgen.�
Der lateinische Name geht auf den ungarisch-russischen Liebhaberbotaniker und 
Arzt Johann Orlay (um 1770 - 1829) zurück. Die Pflanze wächst - bei uns nur noch 
gelegentlich - auf warmen, kalkigen Standorten. In Südeuropa, von Spanien bis 
Griechenland, ist sie häufiger verbreitet. Im Botanischen Garten steht sie an der 
Treppe zum Teich hinunter, links, zwischen Schwäb. Alb und Pannonischer Flora, 
und blüht den Sommer über.�
Leider zählt die attraktive Einjährige, so wie Kornblume, Kornrade, Sommeradonis, 
Frauenspiegel, zu den früheren Getreideunkräutern, die durch die 
Intensivlandwirtschaft sehr rar geworden sind. Gelegentlich sieht man wieder 
Randstreifen, die bewusst mit solchen Arten eingesät sind.�
Samen der Orlaya habe ich vor längerer Zeit im Katalog einer Wildpflanzengärtnerei 
entdeckt.�
�
Text: Marianne Beyer�
Dieser Artikel wurde im Schwäbischen Tagblatt am 29.6.2006 veröffentlicht 
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7. Albizia 
julibrissin 



Seidenbaum – Albizia julibrissin - Bäume, die nachts schlafen - 
 
Die Albizie - Seidenbaum, Seidenakazie, Schlafbaum genannt – gehört zu der tropisch-
subtropisch verbreiteten Familie der Mimosengewächse (Mimosaceae). Ihre natürliche 
Verbreitung erstreckt sich in den warm gemäßigten Gebieten Asiens vom Iran bis nach Japan. 
Im Süden der USA ist sie eingebürgert. Arten der Gattung werden als Schattenbäume für Tee- 
und Kaffeeplantagen verwendet. 
 
Das besondere an dem in unserer Gegend seltenen kultivierten Baum sind nicht nur seine zart 
duftenden Blüten, die mit ihren langen Staubblättern wie rosafarbene Puderquasten aussehen, 
sondern auch seine filigranen Fiederblätter. Die Bäume falten zur Nacht hin ihre Blätter der 
Länge nach zusammen, was ihnen den Beinamen „Schlafbaum“ eingetragen hat, dies kann 
auch bei Regen geschehen. Frühmorgens, wenn die Sonne aufgeht, entfalten sie sich langsam 
wieder und bieten sanften Schatten. Verwandt ist der Seidenbaum mit den echten Akazien, mit 
denen er seinen schirmartigen Habitus gemein hat.  
Es ist ein wärmeliebender Baum, der in der Jugend Frost gefährdet ist und nur mit Winterschutz 
heranwachsen kann. Obergartenmeister Bernd Junginger vom Botanischen Garten empfiehlt 
einen lockeren und eher humusarmen Boden, ansonsten stellt der Baum keine besonderen 
Ansprüche, reagiert aber positiv auf Wassergaben in Trockenzeiten. 
Im Botanischen Garten Tübingen steht ein Exemplar im Arboretum bei den 
Schmetterlingsgewächsen (Fabaceae) unten am Hauptweg, gepflanzt 2000, ein weiteres im 
Garten am Japanteich, gepflanzt 1998, beide Bäume übersäht mit Blüten – eine Freude für 
Augen und Nase! 
 
Text: Bernd Junginger 
Dieser Artikel wurde im Schwäbischen Tagblatt am 21.7.2006 veröffentlicht 
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8. Büffelgras, 
Buchloë 



Kennen Sie Buchloë? 
 
Nein, nicht die Stadt, den Eisenbahnknotenpunkt südlich von Augsburg, ich meine 
Buchloë im Botanischen Garten? Sie finden es mitten in der Abteilung für 
nordamerikanische Stauden als ca. 1 m2 großes Fleckchen Gras. Buchloë 
dactyloides ist tatsächlich ein Gras, aber eine ganz besonderes, das Büffelgras, das 
einst die weiten Prärien des Wilden Westens überzog. Der Gattungsname ist 
zusammengesetzt aus bous – Rind und chloe, der Bezeichnung für Gras. Das 
ausdauernde Gewächs bildet einen dichten, weichen Teppich, das spürt man, wenn 
man darüber streicht. Es muss eine Lust gewesen sein für die Büffelherden und 
Mustangs, davon zu weiden oder darauf zu galoppieren. Buchloë half sicher auch 
mit, dass die durchtrainierten Prärieindianer stundenlange Läufe auf  dieser 
federnden Unterlage durchzuhalten vermochten. An der Spitze der beblätterten, 
niederliegenden Halme finden sich die kleinen Ährchen mit männlichen und 
weiblichen Blüten. Diese Triebe eigneten sich hervorragend, um daraus Graskronen 
zu knüpfen, mit denen die über Hügelkuppen spähenden Indianer ihre schwarzen 
Haarschöpfe verbergen konnten. 
 
Text: Centa Mayr 
Dieser Artikel wurde im Schwäbischen Tagblatt am 3.11.2006 veröffentlicht 
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9. Kalanchoë 
blossfeldiana 



Kalanchoë blossfeldiana 
 
Kalanchoë haben Sie sicherlich schon in Blumenläden oder Gärtnereien gesehen. Sie werden oft um die 
Weihnachtszeit verkauft. Meine Lieblingspflanze ist Kalanchoë blossfeldiana, das feurige Käthchen. Ihre 
Heimat ist die Insel Madagaskar. Dort wächst sie auf trockenen Standorten. Damit sie in der heißen Zeit 
nicht vertrocknet, hat sie dicke fleischige Blätter, in denen sie Wasser speichern kann. Nach dem Winter in 
Madagaskar fängt sie an zu blühen, bis zu 300 Blüten pro Pflanze. Sie sind tiefrot und sehen hübsch aus. 
Deshalb und weil sie im Winter blüht, wird Kalanchoë bei uns gern als Zierpflanze verwendet.  
 
Aber die Blüten dieser Pflanze sehen nicht nur schön aus. Sie können sich auch bewegen: Am Morgen 
öffnen sie sich, am Abend schließen sie sich, und in der Nacht sind sie völlig geschlossen. Das passiert 
sogar an einer einzelnen Blüte, die man von der Pflanze abbricht und feucht hält. Auch ohne Licht-Dunkel-
Wechsel, zum Beispiel im Keller, bewegen sich die Blütenzipfel noch tagesperiodisch, der Zyklus beträgt 
aber nur noch 22 statt 24 Stunden. Eine innere Tagesuhr ist dafür verantwortlich.  
 
Leider haben die Gärtnereien die Bewegung der Blüten weggezüchtet, weil wohl angenommen wurde, daß 
die Pflanzen attraktiver aussehen, wenn sie abends und in der Nacht offen bleiben. Fragen Sie nach der 
ursprünglichen Kalanchoë blossfeldiana!  
 
Sie können sich auch Samen (der winzig ist!) aus einem botanischen Garten besorgen und auf Gartenerde 
mit Sand vermischt aussäen (Lichtkeimer, also die Samen nicht mit Erde bedecken; und Sie brauchen 
Geduld bis zum Keimen und Großwerden!). Wenn die Pflanzen im Sommer (Langtag) wachsen, sind die 
Blätter groß und dünn. Im Herbst und Winter wachsende Pflanzen (Kurztag) haben dagegen kleine und 
fleischige Blätter. Diese Pflanzen werden blühen, die Sommerpflanzen nicht. Dafür sorgt der 
Photoperiodismus der Pflanzen, ein Jahreskalender.  
 
Text: Wolfgang Engelmann 
Dieser Artikel wurde im Schwäbischen Tagblatt am 14.11.2006 veröffentlicht 



Kalanchoë blossfeldiana Foto: W. Engelmann 



10. Kakaobaum, 
Theobroma cacao 



Kakaobaum, Theobroma cacao 
 
Schon der botanische Name des immergrünen, 4-8 m hohen Baumes verheißt Köstliches: Theobroma cacao – 
Götterspeise Kakao! Seine Heimat ist das Gebiet vom Amazonasbecken bis Mexiko. Seit Jahrtausenden ist der 
Kakaobaum dort in Kultur. Am besten gedeiht er im Schatten größerer Bäume, daher steht das blühende und 
fruchtende Prachtexemplar im Botanischen Garten Tübingen auch nicht auf der hellen Nutzpflanzenplattform, sondern 
nordseitig, gleich links vom Eingang ins Tropicarium. 
Fast das ganze Jahr über finden sich Blütenbüschel am Baum, aber nicht, wie wir es gewohnt sind, an den 
Zweigenden, sondern am Stamm oder an dickeren Ästen. Der Fachbegriff für diese Besonderheit ist Kauliflorie. Aus 
den weißlichen, etwa 1 cm großen, sternförmigen Blüten entwickeln sich längliche, spitz-ovale Früchte, botanisch 
Beeren, die bis zu 500 g schwer werden können. Eingebettet in eine fleischige, weiße Masse, die Pulpa, enthalten sie 
pro Frucht 30-50 bohnenförmige Samen. Mit kräftigen Messern werden auf den Plantagen die reifen Früchte vom 
Baum, der in Kultur niedriger gehalten wird, abgeschlagen, geöffnet, Pulpa und Samen entnommen, die in Körben oder 
auf Blättern in Haufen zum Gären aufgeschichtet werden. Durch diese Fermentation werden Bitterstoffe abgebaut und 
Aromen entwickelt. Beim anschließenden Rösten lösen sich die Samenschalen. Der Kern enthält bis zu 50% Fette, die 
sog. Kakaobutter, Kohlenhydrate und die anregenden Substanzen Theobromin und Coffein. 
 
Schon die Mayas betrachteten Kakao als etwas Außerordentliches: Die Bohnen galten als Zahlungsmittel; das 
kostbare Getränk – Kakao, Wasser, Gewürze wie Pfeffer und Vanille – nannten sie xocolatl (= herbes, würziges 
Wasser), wovon unser Begriff Schokolade abgeleitet ist. Im 16. Jh. kam der Kakao nach Spanien und über Frankreich 
nach Deutschland, wo er als Heil- und Kräftigungsmittel in Apotheken angeboten wurde. Der Aristokratie galt er als 
Statussymbol, fiel aber nicht unter das Fastengebot der Kirche, wie ein Brief der Kaiserin Maria Theresia (1763) 
beweist. In den Anweisungen zur Erziehung ihrer Tochter Josepha legt sie fest, dass das Kind „an gebotenen 
Fasttagen allezeit Schokolade nehmen soll mit 4 Stückchen Brot, aber niemals ein Kipfel.“ Vielleicht wurde das 
Getränk von dem adretten „Schokoladenmädchen“ serviert, das Jean-Etienne Liotard so anmutig gemalt hat. 
Dass Schokolade ein hochwertiges Nahrungsmittel sein kann, bewies der Tübinger Arzt, Chemiker und Botaniker 
Johann Georg Gmelin, der 1733 zu Beginn seiner Sibirienreise wegen Verzögerung des Proviantwagens eine hungrige 
Nacht an der Wolga verbrachte. „Zu unserem besonderen Glücke aber fand ich diesen Morgen ohngefähr in der 
Tasche meiner Weste ein Stück Chocolade. Diese verzehrten wir mit Milch gekocht als eine Morgensuppe und aßen 
uns daran ziemlich satt.“ 
Nicht nur deswegen hat Tübingen eine ganz besondere Beziehung zu Kakao. In vielen botanischen Gärten wachsen 
Kakaobäume aus Tübinger Herkunft. Die Samen waren noch aus dem Alten Botanischen Garten angeboten und 
europaweit auf vielfache Nachfrage verschickt worden. 
 
Dr. Barbara Oberwinkler 
Dieser Artikel wurde im Schwäbischen Tagblatt am 9.12.2006 veröffentlicht 
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11. Mondbechermoos 
Lunularia cruciata 



Das Mondbechermoos 
  
Bei den ersten Gängen in den Wäldern Hohenlohes war meine Lieblingspflanze der Türkenbund. Etwas später stand ich mit klopfendem 
Herzen vor meinem ersten Roten Waldvögelein, das in Ernst Jüngers „Marmorklippen“ seine mythische Verzauberung erfahren hat. Später 
hat die Buche im Wandel der Jahreszeiten, vom zarten Grün des Frühlings über das wogende Blättermeer des Sommers, das Gold des 
Herbstes mit den raschelnden Schritten im Laub, den Bucheckern und die silbrige Kahlheit sonniger Wintertage diesen Platz eingenommen. 
Im Laufe der Zeit hat mich dann das Kleine, das Verborgene angezogen. Bei den Moosen war es die enge Verbindung von Ästhetik und 
Funktion, die mich immer wieder überrascht und fasziniert hat. 
Das Mondbechermoos gehört schon wegen seiner Größe und der zungenförmigen Gestalt, die nicht in Stängel und Blätter gegliedert ist, zu 
den auffälligen Lebermoosen. Bei näherem Hinsehen fallen die halbmondförmigen Brutbecher ins Auge, die dem Moos auch seinen Namen 
gegeben haben. Hier liegen dicht an dicht die runden, wie Diskusscheiben abgeflachten Brutkörper, hellgelb und glänzend. Über diese 
ungeschlechtlich gebildeten Abschnürungen des Mooskörpers vermehrt sich das Moos, vergleichbar mit Stecklingen, sehr effektiv. Da in 
Mitteleuropa Sporenträger unbekannt sind, erfolgt die Ausbreitung praktisch nur über solche Brutkörper. Auf der Oberseite der Pflanzen kann 
man eine deutliche Felderung erkennen. In der Mitte der dieser Felder sieht man kleine Erhebungen, so genannte Atemöffnungen, die in 
Kammern mit chlorophyllhaltigen Zellen führen. Im Prinzip funktionieren die Atemöffnungen wie die Spaltöffnungen höherer Pflanzen. 
Das Mondbechermoos ist bei uns ursprünglich nicht heimisch. Es stammt aus dem Mittelmeergebiet und wurde über Erde oder 
Pflanzmaterial zunächst in Gewächshäuser eingeschleppt. Mit Gewächshauspflanzen ist die Art dann immer wieder ins Freiland gelangt. Die 
erste Beobachtung für Deutschland hat Alexander Braun im Botanischen Garten in Karlsruhe im März 1827 gemacht. Im Tübinger 
Botanischen Garten hat Friedrich Hegelmaier die Pflanze am Reformationstag des Jahres 1865 gesammelt. 
Im Laufe der Zeit gab es immer wieder Funde der Art. Allerdings konnten sich die Pflanzen nie länger im Freiland halten, weil sie im Winter 
erfroren. Erst ab 1990 häufen sich die Funde, zuerst an größeren Flüsse, dann auch an kleineren Flüssen und Bächen. Die Ausbreitung 
geschieht wohl über Wasservögel, in deren Gefieder die Brutkörper hängen bleiben. Besonders reiche Populationen wurden unterhalb von 
Kläranlagen beobachtet. Hier kommen den Pflanzen der hohe Nährstoffgehalt und die Wärme des gereinigten Abwassers zu Gute. Dies 
erklärt auch den Beginn der Ausbreitung entlang größerer Flüsse. Diese sind durch die Abwärme aus Abwässern sowie durch das 
Kühlwasser aus Kraftwerken und Industrieanlagen besonders stark aufgeheizt. Heute kann man die Art in vielen Gebieten unseres Landes 
finden. Die Ausbreitung des wärmebedürftigen und frostempfindlichen Mooses ist ein deutliches Zeichen für die Klimaerwärmung. 
Normalerweise findet man in Mitteleuropa sterile Pflanzen mit Brutkörpern. Gelegentlich werden auch weibliche Pflanzen gefunden. 
Männliche Pflanzen wurden bisher nur im Botanischen Garten in Tübingen beobachtet. Das Foto zeigt gestreckt scheibenförmige Gebilde, 
die zahlreiche kleine Punkte tragen. Hier handelt es sich um die Öffnung der Antheridien, sackförmige Gebilde, in denen die begeißelten 
Schwärmer gebildet werden, die bei Reife im Wasser zu den Eizellen einer weiblichen Pflanze schwimmen. Männliche Pflanzen sind bei 
vielen Moosen empfindlicher als weibliche. Das Vorkommen von männlichen Pflanzen ist deshalb ein Indiz für eine weitere 
Klimaveränderung. Die Erwärmung führt zu einer Minderung von Härte und Länge des Frostes. Im feucht-schattigen Kleinklima des 
Farntälchens hat diese Besonderheit deshalb schon einige Winter überstanden. 
Das Mondbechermoos gehört zu den ursprünglichsten Lebermoosen. Lebermoose - das wurde von der Evolutionsforschung an Hand von 
Untersuchungen der Erbsubstanz nachgewiesen - sind die ältesten echten Landpflanzen. Reste von Vorfahren unserer Lebermoose wurden 
vor kurzem im Oman entdeckt. Die Ablagerungen dort sind 460 Millionen Jahre alt. 
 
Dr. Martin Nebel 
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12. Libanonzeder, 
Cedrus libani 



Die Libanonzeder 
 
Werde ich als Theologe nach meiner Lieblingspflanze gefragt, nenne ich die Libanonzeder, schließlich ist 
sie die am häufigsten in der Bibel erwähnte Pflanze, über 70 mal wird sie genannt. Sie wird bis zu 40 m 
hoch und galt zu Recht als bestes Bauholz. Das rötliche, angenehm nach Harz duftende, sehr haltbare 
Holz wurde in Flößen vom Libanon nach Israel transportiert. Hier wurde es für den Bau des Palastes von 
König David und dessen Nachfolger Salomo, für die Errichtung des ersten und zweiten Tempels in 
Jerusalem (im 10 Jh. bzw. im 6. Jh. v. Chr.) und für das so genannte Libanonwaldhaus, ein Magazin und 
Waffenarsenal, verwendet. Auch die alten, aus dem 5. Jahrhundert stammenden Türen des 
Katharinenklosters im Sinai sind aus Zedernholz gefertigt. Wie lange wohl damals die hochgeschätzten 
Bretter in dieser unwegsamen Gegend unterwegs waren? Der Verkauf eines einzigen Baumes ernährte 
lebenslänglich eine anspruchslose Familie, schreibt Mika Waltari in „Sinuhe, der Ägypter“. In allen 
Bibelzitaten steht die Zeder als Symbol für Kraft und Stärke, für Macht und Aufrichtigkeit: „ Der Gerechte 
gedeiht wie die Palme, er wächst wie die Zeder des Libanon“ (Ps 92,13). Es muss eine Pracht gewesen 
sein, als der Libanon noch bewaldet war. Heute gibt es im Libanon infolge jahrtausendelangen Raubbaus 
und trockenen Klimas nur noch spärliche Reste. Zahlreich ist sie nur noch im türkischen Taurusgebirge. 
Die Bäume, die jung einer Lärche ähneln, bekommen im Alter eine breite, weit ausladende Krone. Im 
Gegensatz zu Lärchen verlieren die Zedern im Winter ihre Nadeln nicht und blühen erst im Spätherbst. 
Außer der Libanonzeder (Cedrus libani) gibt es weltweit noch 3 Zedernarten, die Atlaszeder in Marokko 
(Cedrus atlantika), die Kurzblättrige Zeder (Cedrus brevifolia) auf Zypern und die Himalayazeder (Cedrus 
deodara). Schade ist nur, dass sich keine Zedernzapfen als Anschauungsmaterial sammeln lassen. Sie 
lösen sich nämlich nicht als Ganzes vom Zweig, sondern fallen bei Reife als einzelne Schuppen 
nacheinander ab. 
 
Andreas Weber 
 
Veröffentlicht am 27.2.2007 
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Die Bergruhm-Alpenrose, Rhododendron oreodoxa 
  
Jetzt, zum Ausgang des grauen Winters lechzt der Mensch nach jedem blühenden Pflänzchen und freut sich über 
Gänseblümchen, Krokusse und Märzenbecher. 
Aber die Natur hat auch schon ganz anderes zu bieten: ab Ende Februar zieht es mich bei jedem Besuch des Botanischen 
Gartens unwiderstehlich in das Rhododendronrevier, um zu erkunden, ob und bei welcher Art eventuell schon einige Blüten 
aufgegangen sind. Und tatsächlich: über 30 Jahre Erfahrung im Anbau von Alpenro-sen machen sich bezahlt. Schon im Februar 
sind in diesem Winter die Dahurische und die Stachelspitzige Azalee in Tübingen erblüht. 
 Alpenrosen faszinieren neben ihrer überwältigenden Schönheit auch und besonders wegen ihrer unglaublichen Artenfülle. Etwa 
1000 Arten sind weltweit bekannt. Und ebenfalls unglaublich, in unserer heimischen Flora, genauer in den Alpen, wachsen nur 
zwei Arten, die behaarte und die rostrote Alpenrose. Beide sind im ökologischen Alpinum des Tübinger Gartens angepflanzt. Dort 
markieren sie das Kalk- und das Silikatalpin. Allerdings müssen wir hier noch ein paar Monate warten, bis diese Al-penrosen zum 
Blühen kommen. 
Jedoch jetzt – in der ersten Märzhälfte – kommt man im Botanischen Garten in Tü-bingen aus dem Staunen nicht heraus. Die 
Bergruhm-Alpenrose, Rhododendron oreodoxa, steht schon in voller Blüte. Wer diese Alpenrose sieht, wird den Namen nicht mehr 
vergessen -  Knospen und Blüten sind traumhaft schön.... 
 Rhododendron oreodoxa Franch. ist beheimatet in Sichuan/Gansu/Hubei, auf einer Höhe zwischen 2000-3000 m; ein bis zu 5 m 
hoher Baum, mit Blättern, die auf der Unterseite filzig behaart sind. Die Art zählt zu den extremen Frühblühern, deren Knospen gut 
gegen Kälte geschützt sind. Die offen glockenförmigen, weißlich bis rosa gefärbten Blüten sind jedoch nicht frosthart. Sie stehen in 
dichten Blütenständen, die auch auf Entfernung eine eindrucksvolle Wirkung ausüben. Pro Blüte wer-den 12-14 Staubblätter 
ausgebildet. Rhododendron oreodoxa ist erfolgreich für Kreuzungen verwendet worden. Zu den Hybriden dieser Art zählt die 
„Ronsdorfer Frühblühende“, die von G. Arends gezüchtet wurde. 
  
Mit sehr großem Interesse habe ich in den letzten Jahren die „Flurbereinigung“ im Ostasien- und Nordamerika-Bereich des 
Botanischen Gartens verfolgt. Langsam aber stetig sind die Pflanzenarten an ihren geographisch richtigen Ort verpflanzt worden. 
Dadurch wird es auch für einen Nicht-Spezialisten wie mich ganz einfach, sich die Herkünfte der Arten einzuprägen. Wir können 
die Himalaja-Rhododendren, die Alpenrosen aus Westchina, die Azaleen aus Japan, bestaunen. 
  
Die alten Bäume der Bergruhm-Alpenrose stehen jedoch noch da, wo sie ursprünglich gepflanzt wurden, in einem Revier, das 
heute die Himalaja-Pflanzen beherbergt, denn - alte Bäume verpflanzt man nicht, noch dazu, wenn sie so prächtig blühen. 
  
In der Hoffnung, dass der Frost der letzten Tage den Blüten nicht geschadet hat, kann ich Pflanzenliebhabern nur empfehlen, sich 
dieses Blüh-Schauspiel nicht entgehen zu lassen. 
  
Gabriele Schabert 
Dieser Artikel wurde im Schwäbischen Tagblatt am 17.3.2007 veröffentlicht 
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Die Oster-Iris, Iris bucharica 
  
Der Gartenfreund, der sich Iris als Lieblingspflanze wählt, hat fast das ganze Jahr über Freude an dieser 
Gattung. Schon im ersten Vorfrühling erblühen die kleinen Iris reticulata und Iris danfordiae. Bevor im Mai die 
prächtigen Bartiris ihre großen und wundervoll geformten Blüten entfalten, wird demnächst die buschige 
Buchara-Iris ein Blickfang im System des Botanischen Gartens sein.  Gleichzeitig wird in nächster Nähe 
dieses Reviers die Zwergiris, Iris pumila, im Pannonikum erblühen. Später erfreuen mich die zarte Sibirische 
Iris (I. sibirica) oder die Grasblättrige Iris (I. graminifolia). Bei über 200 verschiedenen Iris-Arten und 
Tausenden von Züchtungen ist es kein Wunder, wenn Iris-Liebhaber sich vor Begeisterung nicht fassen 
können.  
Ebenso vielzählig wie die Arten sind die Ansprüche dieser Pflanzen. Die einen lieben trockene Standorte, 
andere lehmigen Boden und wieder andere mögen es sumpfig, ja sogar nass, wie die Sumpfiris. Besonders 
fasziniert mich die japanische Iris, die im Wasser wächst und die zu Ehren des ersten deutschen Japan-
Erforschers, Engelbert Kaempfer, Iris kaempferi, benannt wurde. 
  
Die Blütezeit der einzelnen Iris-Arten ist relativ kurz, das macht sie aber auch zu etwas ganz Besonderem. 
Im Herbst sucht man blühende Iris vergebens; dann aber freut sich der Gartenfreund an Iris-Fruchtständen 
und den interessant geschichteten Samen. 
  
Die Buchara-Iris passt besonders gut in die Osterzeit. Ihre äußeren Blütenblätter sind gelb, die inneren weiß. 
Ihre Laubblätter sind hellgrün und über den ganzen Stengel verteilt. Damit ist diese Art eine Ausnahme von 
der Regel, dass Iris weitgehend basal stehende Blätter haben. Die Heimat dieser buschig wachsenden Iris-
Art ist, wie der Name sagt, die Buchara. 
  
Michaela Oberwinkler 
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Kanadische Akelei – Aquilegia canadensis 
  
Akeleien gehörten zu den ersten Pflanzen, die in meinen Garten einzogen. Es waren nur ein paar 
Exemplare – im ersten Jahr! Im zweiten Jahr waren es schon viele. Ich war entzückt über die vielen Farben 
und Formen, die da auftauchten. Und dann entdeckte ich in einer Gärtnerei eine besondere Akelei: viel 
kleiner und zarter, als die bisher in meinem Garten vorhandenen; die Blüten von einem ganz 
ungewöhnlichen hellen Rot mit gelben Spitzen und besonders lang gespornt. „Aquilegia canadensis“ stand 
auf dem Etikett. Eine Wildform sei es, sagte man mir, aus Nordamerika, wie schon der Name andeutete. 
Leider kümmerte die Pflanze bei mir, die Schnecken fielen über sie her und ich fürchtete, dass sie bald 
eingehen würde.  
Bei einem Besuch im Botanischen Garten entdeckte ich auf einmal „meine“ Akelei, und zwar im Alpinum bei 
der Aussichtskanzel, zwischen Steinen, in voller Sonne. Da war mir schnell klar, warum meine Pflanze in 
schwerer Erde, im Halbschatten und in der Konkurrenz mit anderen Pflanzen so kümmerte. Natürlich wurde 
die kleine Kostbarkeit gleich umgepflanzt. Nun wächst sie schon seit mehreren Jahren in einem Kiesbeet, ist 
gesund und reich blühend. 
Abschließend noch eine kleine Belehrung, die mir im Botanischen Garten zuteil wurde: Ich kauerte im 
Alpinum neben der Kanadischen Akelei, um sie genau anzuschauen, vorsichtig auch mit den Fingern! Da 
stand plötzlich ein kleiner Junge neben mir und sagte: „Die darf man aber nicht anfassen!“ Verlegen stotterte 
ich, dass ich die Pflanze nur genau anschauen wollte. Da sagte er streng: „Anschauen tut man mit den 
Augen, nicht mit den Fingern!“ Womit er Recht hatte! 
  
Text: Thora Krause 
  
Bild: Franz Oberwinkler 
  
Dieser Artikel wurde im Schwäbischen Tagblatt am 7.5.2007 veröffentlicht. 
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Der Tulpenbaum,   Liriodendron tulipifera 
  
Das natürliche Vorkommen von Liriodendron tulipifera ist das östliche Nordamerika. Hier kann der Baum sehr alt 
werden und eine Höhe von 60 Metern erreichen. Durch Fossilienfunde konnte nachgewiesen werden, dass er in der 
Tertiärzeit auch schon mal in Europa vorgekommen ist. Heute wird er bei uns meistens als Parkbaum angepflanzt.  
Liriodendron tulipifera gehört zur Gattung der Magnoliengewächse ebenso wie die fälschlicherweise oft auch 
Tulpenbaum genannte Magnolie, die im April mit ihren großen prächtigen Blüten in Gärten auffällt.  
Die Blüten von Liriodendron tulipifera sind auch nicht gerade klein. Sie haben auf den ersten Blick die Form und 
etwa auch die Größe einer großen Gartentulpe. Wegen ihrer unaufdringlichen grün-gelblichen Farbe und aufgrund 
der Tatsache, dass sie erst nach Abschluss der Blattentwicklung entstehen und in der Regel weit oben zwischen 
Blättern verborgen vorkommen, sind sie leicht zu übersehen. Bei genauerem Betrachten sind sie jedoch 
außergewöhnlich. Die gelblichen, von drei relativ großen grünen Kelchblättern umgebenen sechs Blütenblätter 
besitzen an ihrer Basis eine orange-farbene fleckige Zeichnung. Fast ganz ausgefüllt ist das Blüteninnere von 
zahlreichen Staubblättern, die den schlank-kegelförmigen Fruchtknoten umgeben. Die Blüten sind nur wenige Tage 
frisch. Die später entstehenden Fruchtstände sind Zapfen von länglich kegeliger Form, die oft noch im darauf 
folgenden Frühjahr am Baum zu finden sind und erst langsam in einzelne geflügelte Früchte zerfallen. Nicht nur die 
Blüten sind etwas Besonderes.  
Auch die Blätter, die als kleine Blättchen schon in ihrer charakteristischen Form im Frühling zu Tage treten und dann 
sehr bald ihre endgültige Größe erreichen, haben eine Form, die nicht leicht zu beschreiben ist. Mir wurde mal 
gesagt: „Die haben ja gar keine Spitze, die sind ja wie abgeschnitten“. So sehen sie auch tatsächlich aus: Die 
Blattspreite ist annähernd quadratisch, bestehend aus einem großen Mittellappen, der wie quer abgeschnitten 
erscheint, und zwei deutlich kleineren Seitenlappen. Die Herbstfärbung ist auffallend schön: Der ganze Baum 
leuchtet goldgelb! 
Für mich hat dieser Baum schon von Kindheit an eine besondere Bedeutung gehabt. Es war ein stattlicher Baum, 
der in unseren Garten neben einer Esskastanie wuchs. Nicht weit entfernt stand eine ausladende Blutbuche und 
etwas mehr in der Nähe des Hauses ein riesiger Walnussbaum, den allerdings eines Tages ein Sturm umkippte. Der 
Tulpenbaum war für uns immer ein wenig geheimnisumwittert. Er widersetzte sich all unseren Kletterversuchen. Und 
für uns besonders spannend war, dass in einer großen Astgabelung, in der sich Regenwasser ansammelte, ein 
riesengroßer Baumpilz wuchs.  
Im Botanischen Garten steht in der Nähe des neuen Alpinhauses ein schönes Exemplar von Liriodendron tulipifera. 
Da seine Zweige außergewöhnlich weit herabreichen, wird man auch in diesem Juni wieder seine interessanten 
Blüten gut bewundern können.  
  
                                                                                                               Frank Weiland 

12.5.2007 
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Taglilien - Schönheiten für einen Tag 
  
Ich möchte Sie für eine meiner Lieblingsstauden begeistern, die Taglilie, botanisch Hemerocallis. 
Sie ist eine Pflanze für "intelligente Faule", weil sie kaum Arbeit, aber viel Freude macht. Vielleicht kennen Sie aus 
Bauerngärten die grasartigen Horste mit gelben (Hemerocallis flava) oder braunroten (H. fulva) Blüten, die am Zaun, an 
einem Teich oder trocken neben einem großen Stein stehen. Hier und da wächst sie, zäh wie Unkraut, sogar auf 
Abraumhalden. 
Seit sich vor allem amerikanische Züchter der Pflanze angenommen haben - dort werden jährlich die Besten prämiert -, gibt 
es eine Unzahl von Sorten: verschiedene Höhen und Blütezeiten, die Blütenform rund, dreieckig, gerüscht, gefüllt, 
spinnenförmig, ein- und zweifarbig von weiß über gelb, lachs, rot, rosa, purpur, bräunlich bis bläulich-lavendel und mit vielen 
pastelligen Zwischentönen. Besonders die meist zitronen- oder goldgelben Wildarten duften dazu auch fein, z.B. H. minor 
oder H. middendorfii. Diese zierlicheren Arten passen eher in den naturhaften Gartenteil, während die großblumigen, edleren, 
ins Auge fallenden Züchtungen mit Bedacht im Staudenbeet platziert werden sollten. Kleinere Formen eignen sich auch für 
Kübel und Terrasse. 
An der Spitze des kahlen, drahtigen Stengels sitzen schopfig mehrere Knospen. Zwar hält die einzelne Trichterblüte kaum 
länger als einen Tag, aber es öffnen sich beständig neue. Bei richtiger Sortenwahl kann man sich von Mai bis zum 
Spätsommer daran freuen. Manche remontieren auch, d.h. sie blühen im Herbst etwas schwächer nach. Und dann bilden die 
Horste noch einen grünen Ruhepunkt im Beet. 
Die Hemerocallis ist ein Liliengewächs und kommt ursprünglich aus Ostasien. Die dahlienähnlichen Knollen werden im 
Frühjahr oder Herbst flach gepflanzt und treiben etwa im April aus. Sie mögen es sonnig, kommen aber auch mit 
Halbschatten oder etwas feuchteren (nicht nassen) Plätzen zurecht. Einmal eingewachsen und gelegentlich gedüngt, kann 
die H. jahrelang am gleichen Platz stehen, wird immer schöner und lässt sich bei Bedarf auch leicht teilen. 
Im Botanischen Garten stehen verschiedene H.-Züchtungen eingestreut im neu angelegten Zierpflanzenteil (links des 
Haupteingangs, zwischen den Strauchpfingstrosen). Der zuständige Gärtner kann Ihnen sicher Betriebe nennen, die ein 
größeres Sortiment führen. Wenn Sie es noch nicht kennen - versuchen Sie es mit diesem dankbaren Gewächs ! 
  
Text: Marianne Bayer 
Dieser Artikel wurde im Schwäbischen Tagblatt am 2.6.2007 veröffentlicht. 
  
Bild: F. Oberwinkler, Botanischer Garten Tübingen, 25.6.2005 



Hemerocallis fulva 
Botan. Garten Tübingen 

F. Oberwinkler, 21.6.2003 



 18. Ginkgo biloba 
Silberpflaume 



Ginkgo biloba, Silberpflaume 
  
Die Aktion „Japan im Botanischen Garten“ bringt mich dazu, meine Lieblingspflanze, den Ginkgo, vorzustellen. Über 
diesen Baum lässt sich nur Außergewöhnliches berichten. Weltweit gibt es nur eine einzige Art in einer singulären 
Familie. Die nächsten Verwandten, die in der Jura- und Kreidezeit lebten, sind längst ausgestorben. Die 
wunderschönen, ornamentalen Blätter des Ginkgo-Baumes sind lederig, keilförmig, oftmals eingeschnitten und 
haben Gabelnervatur – aber eigentlich sind es blattförmig verwachsene Nadeln, denn der Ginkgo gehört zu den 
Nacktsamern, zu denen auch die Nadelbäume zählen. Die unscheinbaren, entweder männlichen oder weiblichen 
Blüten wachsen getrennt auf unterschiedlichen Bäumen. „Getrenntgeschlechtlich zweihäusig“ nennen das die 
Botaniker. Aus den weiblichen Blüten entwickeln sich aber keine Zapfen, wie bei Koniferen, sondern gelbliche, oft 
weißlich bereifte Samen, die Steinfrüchten ähnlich sehen. Diese haben eine Außenhaut und dann ein mittleres, 
weichfleischiges Gewebe, das bei Vollreife unangenehm nach Buttersäure riecht, und einen nussartigen, essbaren 
Kern. 
Die Heimat dieses merkwürdigen Baumes ist China, aber seine Erstbeschreibung stammt aus Japan. Dort sah ihn 
der aus Lemgo stammende Deutsche Engelbert Kaempfer 1690 zum ersten Mal. In seinen „Amoenitatum 
Exoticarum Fasciculus V. continens Plantarum Japonicarum“ veröffentlichte er 1712 eine wunderschöne und 
detailgetreue Zeichnung. Es ist  kein Wunder, dass der Arzt  Kaempfer sich mit dem Ginkgo beschäftigte, gilt er 
doch seit alters her in Ostasien als wertvolle Heilpflanze, die auch schon seit langem bei uns gekannt und genutzt 
wird. Kaempfer überlieferte den Namen „Ginkgo“, das heißt wörtlich übersetzt „Silberpflaume“. Allerdings müsste 
die korrekte Schreibweise „Ginkyo“ sein. Vermutlich hat sich ein Schreib- oder Übertragungsfehler eingeschlichen 
und aus dem „y“ ein „g“ werden lassen. 
Bei so viel Seltsamen, das sich über den Ginkgo sagen lässt, erstaunt es nicht, dass auch J.W. von Goethe, der 
sich intensiv mit der Botanik beschäftigte, dieses „lebende Fossil“ studierte und es im „West-östlichen Diwan“ in 
einem zarten Liebesgedicht verewigte. 
  
Text: Elsbeth Walter 
Dieser Artikel wurde im Schwäbischen Tagblatt am  7.7.2007 veröffentlicht. 
  
Bild: F. Oberwinkler, Botanischer Garten Tübingen, 13.6.2007 
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 19. Salbei 
 

Salvia officinalis 



Der Echte Salbei, Salvia officinalis L., äußere Schönheit und innere Werte 
  
Wo finden die Besucher des Tübinger Botanischen Gartens den Echten Salbei? Er wächst im Apothekergarten in der Nähe des Tropikariums. Gärtner 
Huber pflegt die Heilpflanzen mit Hingabe und Verständnis, wie Gestaltung und aufschlußreiche  Beschriftungen zeigen. 
  
Äußere Schönheit. 
 Der aromatisch duftende immergrüne Halbstrauch ( Salvia officinalis L. ) ist nicht zu übersehen. Die stockwerkartig übereinander stehenden 4 – 8 
blütigen Scheinwirtel bilden eine Scheinähre. Eine einzige Pflanze kann eine recht große Fläche besiedeln, denn die randständigen Sprosse wurzeln 
als Absenker. Die erstaunliche Blütenfülle begeistert nicht nur die Besucher, gleich einer großen Einzelblüte lockt der Salviastrauch mit Farbe und Duft 
u. a. Schwebefliegen, Tagfalter und Bienen an. Seine Heimat sind die Felstriften ( Garigues ) des östlichen Mittelmeerbereiches. Bis auf 800 m 
leuchten im Frühsommer die lila Blütenstände auf dem Balkan von Dalmatien bis Mazedonien. 
Mit den zweiseitig symmetrischen Blüten aus Ober – und Unterlippe ordnet sich der Salbei in die Familie der Lippenblütler ( Lamiaceae ) ein. Die 
jungen länglich-eiförmigen Blätter sind wie von einem weißen Filz überzogen. Diese toten, luftgefüllten Haarzellen schützen vor Austrocknung im 
sonnenreichen heißen Lebensraum ( ökologisch gehört der Salbei zu den Xerophyten ). Wird die Luftfeuchtigkeit bedrohlich gering, biegen sich die 
Blattränder nach oben. So wird jedes Blatt teilweise beschattet und die Verdunstung ist eingeschränkt. 
  
Inneren Werte. 
 „Warum sterben Menschen an Krankheiten, wenn in den Gärten Salbei wächst?“ So fragt sich Odo von Meungs in seinem „Macer floridus“ ( Macers 
Kräuterkunde aus dem 11. Jhdt ). Im Gattungsnamen Salvia steckt lateinisch „salvare“ d. h.  gesund werden, retten. „Officinalis“ heißt zum Kloster 
gehörend. Dort erfuhren im Mittelalter die Menschen Heilung. Der Geruch der Blätter verrät die inneren Werte der Pflanze. Sie sind reich an 
ätherischem Öl. Das leicht flüchtige Stoffgemisch mit den Hauptkomponenten Thujon und Cinerol wird als Endprodukt des Stoffwechsels in den Zellen 
bzw. Zellzwischenräumen gespeichert. Die Wirkung des Salbeiblättertees zur Verminderung der Schweißsekretion in den Wechseljahren und bei 
nervösen Störungen konnte wissenschaftlich nachgewiesen werden. Vorhandene Gerbstoffe und der Bitterstoff Carnosol hemmen das 
Bakterienwachstum und beseitigen Entzündungen am Zahnfleisch.Dazu eine Empfehlung: man kaue frische Salbeiblätter! 
In der Naturheilkunde sind zur Zeit 138 Heilpflanzen anerkannt, darunter der Echte Salbei. 
Wie kam er nach Mitteleuropa? 
Im 9. Jhdt. brachten Benediktinermönche die Heilpflanze über die Alpen. Sie wird in der 812 erlassenen Landgüterverordnung „Capitulare de villis“ von 
Karl dem Großen und im  
„St. Gallener Klosterplan“ erwähnt. Die Klostergärten wurden Vorbilder für Bauerngärten. Im Tübinger Botanischen Garten ist ein Bauerngarten dem 
Apothekergarten benachbart. 
  
Möchten unsere Leser dem Echten Salbei ein Plätzchen im Garten einräumen?  
Die Pflanze benötigt einen kalkhaltigen, sonnigen Standort, eher trocken und windgeschützt. Die Blüte erfolgt im Frühsommer, danach sollte die 
Pflanze stark heruntergeschnitten werden. Etwa 20 cm hoch und gut beblättert überwintert sie meist ohne Frostschutz. Die neuen Frühjahrstriebe 
können auch als Stecklinge verwendet werden. 
  
Viel Freude bei der Betrachtung und Kultur des Echten Salbei! 
  
Text: Marieluise Müsse 
Dieser Artikel wurde im Schwäbischen Tagblatt am  26.7.2007 veröffentlicht. 
  
Bild: F. Oberwinkler, Botanischer Garten Tübingen, 10.6.2002 
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 20. Carlina acanthifolia 
 

Akanthusblättrige 
Golddistel 



Akanthusblättrige Golddistel,  Carlina acanthifolia 
  
Diese prachtvolle Pflanze, die zur großen Familie der Korbblütler gehört, finden Sie im 
Geographischen Alpinum, in der Nähe des Haupteingangs des Botanischen Gartens. Wenn Sie sich 
gleich nach dem Tor nach rechts wenden, am Bereich „China“ vorbei nach Südeuropa weiter 
wandern, dann entdecken Sie sicher im Revier der „Iberischen Halbinsel“ die dunkelgrünen, 
stacheligen Rosetten. In ihrer Mitte sitzt stets nur ein einzelner, stengelloser Blütenkopf, auffällig 
groß mit 10-15 cm Durchmesser, und so schmückend, dass sogar Goldschmiede sich davon 
inspirieren lassen. 
Der Artnachname „acanthifolia“ bezieht sich auf die stacheligen, fiederschnittigen Blätter, die 
entfernt an das ornamentale Blattwerk korinthischer Säulen erinnern. Der Gattungsname „Carlina“ 
rührt vielleicht von der Sage her, nach der Karl der Große und sein Heer durch diese Pflanzen von 
der Pest geheilt wurden. Tatsächlich fanden Carlina-Wurzeln früher medizinische Verwendung. 
Die auffälligen Blütenköpfe sind von mehreren Reihen von Hüllblättern umgeben, von denen die 
innersten goldfarbenen Blütenblättern ähneln. Die eigentlichen Blüten sind aber die zahlreichen, 
300-400 unscheinbaren, wohlgeordneten, lila-bräunlichen Röhrenblüten, die Hummeln und Bienen 
üppiges Futter bieten. Bei sonnigem Wetter spreizen sich die trockenhäutigen Hüllblätter 
strahlenförmig nach außen; bei feuchter Witterung decken sie sich schützend über den Blütenkorb. 
Diese Distel ist also ein richtiger Wetterzeiger. Das gilt auch für die heimischen Arten der Gattung, 
für die Silberdistel, Carlina acaulis, die auch Wetterdistel genannt wird, und für die zweijährige, 
verzweigt-stengelige Golddistel, Carlina vulgaris, mit mehreren kleinen Blütenköpfen. 
Vertreter der Gattung Carlina kommen hervorragend mit kargen Böden zurecht, sind also ideale 
Steingartenpflanzen. Die Vermehrung erfolgt durch Samen. Die Kultur ist dennoch heikel, da trotz 
aller Stacheligkeit die jungen Blätter Leibspeise für Schnecken sind. 
Denken Sie daran, dass unsere heimischen Silberdisteln streng geschützt sind. 
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 21. Bunter Strahlengriffel 
 

Actinidia kolomicta 



Der Bunte Strahlengriffel – Actinidia kolomicta 
  
Um meine Lieblingspflanze zu werden, sollte ein Gewächs optische Schönheit mit praktischem Nutzen 
verbinden. Der „Bunte Strahlengriffel“, Actinidia kolomicta (Kiwigewächse, Actinidiaceaae) verbindet beide 
Anforderungen hervorragend. Die kräftige, sommergrüne Schlingpflanze stammt aus Ostasien und ist von China 
bis Japan heimisch. Besonders attraktiv wirkt der Bunte Strahlengriffel durch seine natürlich gescheckten Blätter. 
Neben „normalen“ grünen Blättern gibt es auch solche mit größeren  oder kleineren weißen Flecken, oftmals mit 
Rottönen untermischt. Es sieht aus, als hätte ein Maler mit kräftig tropfendem Pinsel über der Pflanze gearbeitet 
oder als würde der Strahlengriffel das ganze Jahr über blühen. Man könnte daher meinen, dass der 
wissenschaftliche Artname „kolomicta“ ein Art Verballhornung von color und mixta („gemischte Farbe“) ist. Aber 
gemäß der Literatur stammt dieser Begriff aus der tungusischen Sprache. Es dauert seine Zeit bis die auch bei 
uns winterharte Pflanze sich soweit eingewurzelt hat, dass sie gewillt ist zu blühen. Aber die Wartezeit wird 
belohnt. Die rahmweißen Blüten der meistens zweihäusigen, häufig aber auch einhäusigen Pflanzen verfärben 
sich nach dem Erblühen allmählich orange oder rötlich. Die vielsamigen, walzlichen Beerenfrüchte sind zwar 
deutlich kleiner als bei dem und gewohnten „Neuseeländischen Kiwi“ (Actinidia chinensis), etwa so groß wie ein 
oberes Fingerglied, aber sie schmecken genau so gut, wenn nicht besser. Und sie haben den Vorteil, dass die 
Fruchthaut nicht behaart, sondern glatt und dünn ist. Man muß die Früchte also zum Verzehr nicht schälen. 
Zu erwähnen bleibt noch, dass der bunte Strahlengriffel nicht nur meine Lieblingspflanze ist, sondern sicher 
auch die der Katze unserer Bekannten. Das Tier frisst mit Begeisterung die Wurzeln wenn der Boden der Boden 
bearbeitet wird, und kaut an den jungen, saftigen Schösslingen mit Hingabe. Danach ist die Katze ein bisschen 
„high“ und genießt entspannt und mit leicht glasigen Augen eine Art Rausch, der aber sehr rasch verfliegt und 
keinerlei spuren hinterlässt. Verantwortlich dafür ist der Inhaltsstoff Actinidin, der sich auch in den Wurzelstöcken 
des Baldrian findet. 
Im Botanischen Garten wächst diese Pflanze an der Mauer des Ostasien-Zierpflanzenreviers entlang des 
Haupteingangsweges, im Arboretum und in der Farnschlucht. Wenn  man vom Rhododendronhain über das 
Primeltälchen blickt, fallen die bunten Blätter der Schlingpflanze besonders gut auf. 
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 22. Granatapfel 
 

Punica granatum 
 





23. Kaffee 
 

Coffea 
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 24. Welwitschia 
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 25. Küchenschelle 
 

Pulsatilla 
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 26. Steinrösel 
 

Daphne cneorum 
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